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ie wenige Kenntniß, welche noch Viele
deut zu Tage von der innern Einrichtung der

Brudergemeine, oder der Geſellſchaft der ſoge

nanuten Herrnhuter haben, die doch wirklich
mit unter eine der merkwurdigſten Erſchei.

nungen in dieſem Jahrhundert gehort, hat
mich veranlaßt, dieſe Nachtichten durch den

Druck bekannt zu jachen, da ich lange genug
Gelegenheit gehabt habe, dieſe Geſellſchaft ken

nen zu lernen. Es iſt zwar ſchon vieles von
ihren Einrichtungen bekannt, und dieſes werde

ich hier nicht noch einmal wiederholen, weil man

ſie in Lynars und Spangenbergs Nachrichten

von denſelben ſtndet. Ueberhaupt iſt ſeit ih—

rer Entſtehung ſehr vieles fur, wider, und uber

A ſie,
nn



4 122ſie, geſchrieben worden. Vieles hat man bei ihnen

zu ſehr gelobt, vieles wieder zu ſehr getadelt;

ganz unpartheiiſche Nachrichten entſinne ich mich

nie geleſen zu haben. Und was hauplſachlich
dieſen Nachrichten allen mangelt, iſt, daß ſie

uber ihre innere Verfaſſung gar zu wenig Licht

verbreiten, und ſich nur immer am meiſten bei

ihrer außern Diſciplin aufhalten. Da aber nun,
heut zu Tage, die Publicitat und Preßfreiheit

alles an das Tageslicht zieht, und beſonders

uber geheime Gaſellſchaften, Jeſuiten
und Freimaurer nie ſo viel geſchrieben wor.
den iſt, als eben jetzt, ſo hat man ſich billig zu
wundern, daß uber dieſe Geſellſchaft, die doch
ſo viel ahnliches mit den Jeſuiten hat, ob ſie

ſich gleich zu den Proteſtanten rechnet, noch ſo

wenig Beſriedigendes iſt geſhrieben worden.

Beſonders kann und darf man ſich nicht

auf die Nachrichten mancher Reiſenden verlaſ.

ſen, die alles in der Geſchwindigkeit beſehen,
und, ſo zu ſagen, im Vorbeigehen nur einen
fluchtigen Blick darauf werfen, und das, war

ſie
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ſie nicht beſehen konnen, ſich von Marqueurs,

Lohnbedienten, Poſtillions und dergleichen au—

thentiſchen Geſchichtskundigen Leuten erzahlen

laſſen, und es nachher felbigen nachreden, es

mag nun klingen, wie es will. So iſt es mit
ſehr vielen Reiſebeſchreibungen, und ſo ſind die

Briefe eines Reiſenden uber Herrnhut auch be

ſchaffen, welche voriges Jahr in Winterthur

heraus kamen, als worin faſt alle Nachrichten
falſch und unrichtig ſind, welche zu widerlegen

hier zu weitlauftig ſeyn durfte. Was die Schrif-

ten anbetrifft, die ſie ſelbſt von ſich haben aus
gehen laſſen, wie oben genannte Nachrichten

von Spangenberg und Graf Lynar ſind, ſo iſt
wohl nicht zu laugnen, daß ſie einen Vorzug
vor den Schriften ihrer Gegner haben; doch
kann man dieſelben nicht ganz von der Parthei
lichkeit losſprechen, da ſie auch nicht das Ge

ringſte, was ihnen zu einigem Tadel gereichen

konnte, melden.
Jch habe oben geſagt, daß ſie Aehnlichkei

ten mit den Jeſuiten haben, und beweiſe dieſes

durch folgende Grunde:

A3 Er—
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Erſtens: Durch den blinden Gehorſam, der

unter ihnen eingefuhrt iſt, allen Befeh
len, die ſie von ihren Obern erhalten,
Folge zu leiſten.

Zweitens: Durch die Sucht, ſich uberall
auszubreiten, zu deſſen Endzweck ſie
ihre Anhanger und Miſſionarien nach

allen vier Welttheilen ſenden.

Drittens: Durch die Sucht, ſich zu berei
chern, da ſie alles mogliche anwenden,

um reiche und vörnehme Standesper
ſcnen in ihre Geſellſchaft zu ziehen, de

nen ſie auch nie die Annahme verſagen,

wenn auch ihr meoraliſcher Charakter
nicht allemal der erbaulichſte iſt.

Viertens: Suchen ſie geſcheute Kopfe unter

ſich zu bekommen, die ſie zu Ausfuh—
rung ihrer Plane brauchen können.

Kunftens: Suchen ſie Hofe auf ihre Par
thei zu ziehen, indem ſie ſich Anhanger

unter ſolchen Perſonen zu verſchaffen

wiſ
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wiſſen, die am meiſten um die Furſten

herum ſind.

Dieſes alles laßt leicht vermuthen, daß, da ſie
ſich ſonſt im Staat (wo ſie ſich befinden) ſtets

ruhig verhalten, ſie ſich gewiß immer mehr aus

breiten, als vermindern werden, wenn ſie nam

lich ihren angenommenen Grundſatzen getreu

bleiben.

Was ihre Verſaſſung im Ganzen betrifft,
ſo wird alles von der ſegenannten Conferenz

der Aelteſten, die ſich jezt in Herrnhut auf-

halt, regiert; dieſe beſett alle Stellen und ord
net alles an, was zur Hauptſache der Gemeinen

gehort. Dieſe Glieder der Conferenz, deren

zwolfe ſind, werden auf dem Synodus gewahlt,
der alle ſieben Jahr in einer von den Gemeinen

gehalten wird. Jede Gemeine ſchickt dann
Depyutirte auf denſelben, die ſelbſt von ihr dazu

gewahlt werden. Jn der Conferenz bleiben
aber meiſt immer dieſelbigen Mitglieder, weil

fie einmal mit den Geſchaften bekannt ſind.

A4 Auf2



8 —22Auf dieſem Synodus werden, auch außer die-

ſem, alle Einrichtungen, die ſie haben, durchgegan

gen und.beurtheilt. Alsdann wirb ausgemacht,
ob dieſelben fernerhin beyzubehalten, oder ob

neue dafur einzufuhren ſind. Hier wird auch
das Miſſionswerk uberlegt; und ür die geho—

rige Einſicht daruber zu erlangen, werden ſelbſt

Miſſionarien von ihren Standortern dazu ver—

ſchrieben. Wenn ſie nun ſehen, daß der Fott—

gang in einer ſolchen Miſſion nicht betrachtlich
iſt, und auch wohl gar nichts ausgerichtet wor—

den iſt und wird, ſo heben ſie ſelbige ganz auf,

dieſes geſchah bei dem letzten Synodus mit der

Miſſionsanſtalt unter den Kopten in Aegypten.

Dieſe Anſtalt hatte eine geraume Zeit gedauert;

ünd es befanden ſich ſtets drey bis vier Miſſio
nars daſelbſt; allein die Kopten blieben bei ihrer

alten Lehre, und bezeigten ſich immer ungeleh—

rig und gleichgultig gegen die reinen Wahrhei-
ten des Chriſtenthums, welches ihnen geprebi—

get wurde; und thaten ihnen die Miſſionars

Vorſtellungen dagegen, ſo war ihre Antwort:

»ſie waren mit dem zufrieden, was ſie von ihren

Prie
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Prileſtern horten, und hatten weiter keiner nenen

Lehre nothig.« Ferner wird auſ einem ſolchen

Synodus auch ausgemacht, ob, und wo neue

Miſſionsplatze angelegt werden ſollen und kon-
nen, wo, und auf welche Weiſe dieſes zu be

werkſtelligen ſey, u. ſ. w.

Die gelehrten Erziehungsanſtalten ſind zu
Nisky, einem Gemeinorte, der ehemals von
Bohmiſchen Emigranten erhauet wurde, und

Barby, wo ſie zu dieſer Abſicht dem Kurfurſt
von Sachſen das Schloß abgepachtet haben.

An dem erſtern Ort, wo die Schule den Na—

men eines Padagogiums fuhrt, weil die Schul
knaben alle unter Aufſicht in einem Hauſe bei

ſammen wohnen, werden alte und neuere
Sprachen, Geſchichte und Erdbeſchreibung, ſo

wie auf allen Schulen, gelehrt. Was die außere

und okonomiſche Einrichtung anbetrifft, ſo woh

nen, nach Art des Deſſauiſchen Philanthropins,
ſechs bis acht Schuler auf einer Stube, nebſt

zwei Aufſehern, namlich einem gelehrten und ei

nem ungelehrten. Erſterer iſt ordentlicher Lehrer,

As5 und
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und lLetzterer hat ſich nur um das außerliche und
okonomiſche Fach zu bekummern, geht auch mit

ſeinen, ihm untergeordneten, Schulern taglich

eine oder ein paar Stunden ſpatzieren, wovon

ſich keiner ausſchließen darf; denn das alleine

ſpatzieren gehen wird keinem (um den Aus;
ſchweifungen und Unordnungen vorzubeugen)

erlaubt.

Jn dieſem Padagogium bleiben ſie von dem

vierten bis zum zwanzigſten Jahre, wo es als
dann nach Barby geht. Zeigt einer der Zoög

linge indeſſen außerordentliche Fahigkeiten, ſo

wird er eher dahin geſandt; ſchickt ſich einer

nicht zum Studieren, ſo wird er zu einer Pro
feſſion gethan: es mußten denn die Eltern aus

drucklich darauf beſtehen, daß er ſtudieren ſoll;

ſelbiges wird alsdann wohl erlaubt, aber die

Eltern muſſen alle Koſten dazu tragen.

Der Nutzen, der fur. die Zoglinge ent.
ſpringt, wenn ſie in dieſe Anſtalt gethan wer
den, iſt nicht großer, als deritnige, den eint

jede
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jede andere dergleichen Penſions-Anſtalt hat.

Zwar kommen hier die Zoglinge in Sprachen
und andern Wiſſenſchaſten vielleicht weiter, als

in einer andern, weil ſie, was andere Sachen

betrifft, ſehr eingeſchrankt ſind; aber in Abſicht

duf Welt« und Menſchenkenntniß bleiben ſie
auuch fur allen andern in andern Schulen, wo

hierauf beſonders mit Ruckſicht genommen wird,

zuruck. Und dieſes iſt bei dieſer Erziehungs
anſtalt der Fall;, denn wenn nun ſolche junge

Leute, die, an die zwanzig Jahr, (man rechne

die drey Jahr in Barby dazu) in dieſen Erzie
hungshauſern eingeſchloſſen geweſen und nun

ſich ſelbſt uberlaſſen ſind, Luſt haben, die Welt
kennen zu lernen, und die Geſellſchaſt zu ver—

laſſen, ſo wird ihnen meiſt das Fortkommen
unter andern Menſchen außerſt ſauer. Seit

ohngefahr zwolf Jahren haben verſchiedene Ade

liche, und vornehmlich Lieflander, die mit der
Gemeine in Verbindung ſtehen, ihre Kinder in

dieſe Anſtalt gegeben, um dieſelben fur den
iugendlichen Ausſchweifungen deſto mehr zu

ſichern: es iſt nun wohl dadurch wenigſtens ſo

viel
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viel gewonnien worden, daß ſie, ſo lange ſie
daſelbſt waren, von groben Ausſchweifungen
zuruckgehalten worden ſind, weil ihnen alle Ge—

legenheit dazu benommen war. Aber ob ſie juſt

beſſere Grundſatze, oder nur die Grundſatze der
Gemeine angenommen, weswegen ſie doch auch

mit dahin geſendet wurden, iſt eine andre Frage.

Jch glaube vielmehr, daß ſie dieſelben bald wie
der vergeſſen, und wenn ſie hernach auf Univer

ſitaten gehen, ſelbige gar lacherlich finden, und

ſich nicht weiter um ſelbige bekummern werden,

wie dieſes ſchon mehr als einmal geſchehen iſt.

Auch  habe ich gehore, daß ſich die Aelteſten der

Conferenz fur Nisky in Zukunft dergleichen

Schuler verbeten haben, da ſie auch außerdem

Dinge mit hinein bringen, die ſur die Anſtalt
nichts taugen, und das Ganze nur dadurch
Schaden leidet, wenn auch gleich durch ſolche

vornehme Zoglinge der Anſtalt außerer Flor
mehr verbreitet wurde. Und uberhaupt, da

die Einrichtung nur auf Burgerliche gemacht

iſt, ſo paſſen die Adelichen nicht gut mit hin—

ein, da ſelbige immer etwas zum voraus haben

wol



wollen, und beſfere Koſt und Bedienung, wel-.

che ſie gewohnt ſind, verlangen. Um nun die—

ſem Uebel einigermaaßen abzuhelſen, hat der

ehemalige Vicepraſident bei dem Oberconfiſto

rio in Dresden, der Hr. Baron von Hohen
thal, der auch zu der Geſellſchaft ubergetreten
iſt, ein eigenes Jnſtitut an einem andern Orte,

der eigentlich kein Gemeinort iſt, fur Adeliche

errichtet; dieſer Ort heißt Uhyſt, und liegt drey
Meilen von Bauzen an dem Spreefluß. Die

Einrichtung daſelbſt iſt faſt die namliche, wie
die zu Nisky, nur daß ſie beſſere Koſt und mehr

Bedienung haben. Auch wird ihnen daſelbſt
im Zeichnen und der Muſik Unterricht gegeben.

Ueber dieſes Padagogium fuhrt der beſagte Hr.
Baron die Aufſicht; die Conferenz in Herrn
hut beſetzt aber mit ihm gemeinſchaftlich die

Lehrſtellen. Da.die Adelichen meiſtentheils alle
die- Rechte ſtudieren, ſo gehen ſie von Uhyſt

nicht nach Barby, wo nur theologiſche Vorle
ſungen gehalten werden, ſondern auf andere

Univerſitaten. Und dann iſt der Fall gewiß der
namliche, wie mit denen oben erwahnten ade-

lichen



14 SJJlichen Zoglingen zu Niskyh, die dieſelben bezie—

hen; (manchmal bezieht dieſelben auch ein Bur

gerlicher, wenn er z. B. Medicin ſtudieren ſoll,

denn der Rechte wegen ſchicken ſie keinen dahin,

weil ſie ihre Klagen unter einander ſelbſt ſchlich.

ten, ohne ſich ſur einen Richter zu ſtellen, und

daher keine Advocaten nothig haben.) Sie wer,
den namlich ihre Grundſate in Abſicht auf Re

ligion andern, auch ohne daß ſie theologiſche
Vorleſungen zu horen brauchen, ſondern bloß

durch den Umgang, den ſie mit andersgeſinn-

ten Menſchen haben; denn Religion und Mo—.

ral hangt ja genau zuſammen. Wenn ihnen
nun jene auf die rechte Art und Weiſe ware ein.
gepragt worden, ſo mußte darauf ein moraliſcher

Wandel von ſelbſt ſolgen, und allen Verſuchun

gen zur Sunde Widerſtand leiſten konnen. Da
dieſes aber nicht iſt, und jenes auch nur gleich

ſam eine Abhaltung vom Boſen war, ohne daß

ihnen daſſelbige deutlich erklart, und das Abe

ſcheuliche davon durch Beiſpiele einleuchtender

gemacht worden ware, ſo uberlaſſen ſich freilich

hernach dergleichen junge Leute mit deſto große

rer
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rer Zugellofigkeit den grobſten Ausſchweiſungen,
von denen ſie bisher verwahrt geblieben, und

holen doppelt und dreifach nach, was bisher

verſaumt worden. Auch wird in Abſicht der
geheimen Sunden ec., wie ſie Prof. Salzmann

nennt, den jungen Leuten bei ihnen gar nichts

geſagt: daher ergreifen fie dieſen Ausweg, da
ſie zu den andern Ausſchweifungen keine Gele-

genheit haben. Nach den gepruften Grundſa.

tzen eines Kampe und Salzmanns, ſoll, man

Kindern von einem gewiſſen Alter hieruber war-

nenden Unterricht zu ertheilen nicht ermangeln,

beſonders an Orten, wo dieſes Laſter ſchon herr

ſchend geworden, und alſo als Verſuhrung zu be

ſorgen iſt. Denn ſonſt graſſirt dieſes Uebel ofters,

ohne daß die Kinder deſſen Schadlichkeit wiſſen

und einſehen; und daß dieſes in dieſer Anſtalt
hauſig der Fall iſt, konnte ich aus ſehr vielen
Beiſpielen erweiſen: weil es aber zu weitlauftig

iſt, ſo will ich mich hier darauf nicht einlaſſen.

Nach meiner Meinung ware es eine gute Gele
genheit, vor dieſem Laſter bey der Unterredung,

die alle vier Wochen vor dem Abendmahl, ſo

wohl
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wohl mit denen, die es: genießen, als auch

mit den andern, gehalten wird, zu warnen;

freylich mußte dieſes behutſam geſchehen, wer

nigſtens bei denen, von welchen noch nicht

gewiß iſt, ob ſie damit behaftet ſind. Allein
dieſes geſchiehet nicht: man ſpricht wohl dann

und wann davon, aber nicht mit den Worten, die

einen Abſcheu dafur bei einem jeden Menſchen,

der nur noch einige Liebe zum Guten beſaße,

verurſachten; ſondern es geſchiehet dieſes, ſo zu

ſagen, nur im Vorbeigehen mit Ausdrucken,
von denen man nicht weiß, ob ſie dieſe oder eine

andere Ausſchweifung bezeichnen ſollen. Und
alſo kann es nicht anders kommen, das Laſter

nimmt mehr zu „als ab, da man ihm nicht ſfleiſ-
ſig genug nachſpurt, ſondern erſt wartet, bis
ſich einer ſelbſt deſſelben ſchulbig giebt, welches

aber gewiß außerſt ſelten ·geſchieht; denn daß
es einer dem Pfleger ſagen ſollte, (der dieſes

Sprechen, wie es genannt wird, vervichtet,)
dafur herrſcht zu viel Schaam bey ihnen, ob

ſie dieſer gleich auffordert, ihre Untugenden. zu

entdecken. Erfahren ſie et doch, ſo wird ein

groſ
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großes Aufſehen gemacht, ohne daß jedoch Je

mand die Bewegungsgrunde erfahrt; beſonders
geſchieht dieſes, wenn herauskommt, daß einer

den andern dazu verfuhrt habe. Mir iſt ſelbſt
ein dergleichen Fall bekannt gewonden, da einer

den andern dazu verleitete, und daruber betrof

fen wurde; man ſchaffte ihn hierauf ohne viele
Umſtande von der Schule, ohne die Urſache ſei—

ner Entfernung den Schulern bekannt zu ma
chen. Jch horte von dieſem Vorfall fprechen,
und forſchte bey Gemeingliedern nach der Urſa—

che deſſelben, allein ich bekam zur Antwort: es

durfe hier von ſolchen Dingen nicht geſprochen

werden; bis ich es nachher von einem guten

Freunde, der auf dieſer Schule ſich einige Zeit

»aufgehalten, erſuhr.

Es durften alſo die Adelichen, die ihre Kin

der auf die Gemeinſchulen ſenden, um ſie da—
ſelbſt beſſer und moraliſcher erziehen zu laffen,

ahren Endzweck nur halb erreichen, namlich nur

auf die Zeit, da ſich ſelbige in der Anſtalt befin—

den. Es werden in ſelbiger freilich viele gute

B— Em.
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Empfindungen und Geſuhle bei den Kindern

erweckt; da ſie aber keine Erkenntniß damit ver
binden, ſo verſchwinden ſelbige meiſt wieder,

wenn ſie in andere Lagen kommen, und das
Herz findet Geſchmack an ſeinen alten Sunden.

Dieſes findet freilich bei denjenigen nicht ſtatt,

die vorher ſchon eine gute Erziehung genoſſen

haben. Da es auf der Anſtalt ohnmoglich ge—

macht iſt, daß ein Zogling offenbare Ausſchwei—

fungen begehen kann, ſo werden bei denjenigen,
die ſich dazu geneigt fuhlen, die Begierden durch

dieſe Einſchrankung nur deſto mehr entzundet,
und wuthen noch arger, wenn ſie Freiheit bekom—

men. Jn Barby, wo eigentlich ihre Univer—

ſitat iſt, ob ſie gleich dieſen Namen nicht of—
fentlich fuhret, iſt die Verfaſſung und Einſchran—

kung, wie in allen andern Orten der Gemeine.

Der Umgang mit Leuten aus der Stadt, die den

Herrnhutern nicht zugethan ſind, iſt jedem Stu

dierenden unterſagt, welches mitunter zu man

cher Verdrußlichkeit Anlaß giebt, da mauche gern

das freie Studentenleben, wie es auf andern Uni

verſttaten ublich iſt, nachahmen mochten. Daß in

J ihren
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ihren theologiſchen Vorleſungen daſelbſt Eregeſe

und Dogmattk nur auf ſolche Art, wie es ihr
Syſtem heiſcht, geleſen wird, iſt leicht zu erach

ten; es iſt daher mißlich, wenn ſich dergleichen
junge Leute die neuern theologiſchen Werke an

ſchaffen, z. B. Exegetica u. ſ. v. Denn in
dieſen finden ſie immer das gerade Gegentheil

von dem, was ihnen vorgetragen wird; beſon

ders wie die neuern theologiſchen Werke, die
jetzo erſcheinen, beſchaffen ſind. Jn den altern

mochten ſie vielleicht mehr ſinden, was in ihr
Syſtem paßt, allein dieſe leſen ſie nicht. Hat

ſich nun einer als Student drey Jahr in Barby

aufgehalten, ſo wird er als Lehrer des Pada
gogiums zu Nisky oder zu Uhyſt, oder auch
als Schullehrer in einem andern Gemeinorte an

geſtellt. Derjenige, ſo auf dieſe Art nicht kann

untergebracht werden, ſchreibt indeſſen Gemei—

nenachrichten; dieſe enthalten z. B. die Tage-
bucher der Miſfionarien, und der auf die Miſ—

ſionsplatze Reiſenden; desgleichen die merkwur-

digſten Vorfalle in allen Gemeineortern, und

die Veranderungen, die die Unitatsalteſtencon.

B 2 ſerenz



ferenz in den Gemeinen: vornimmt;  daju kom

men noch die nachgeſchriebenen Reden, wie ſie

die Mitglieder der Aelteſtenconferenz in Herrn

hut halten; dieſes alles tragt ſo viel aus, daß

ein jedes Exemplar davon, welches ſich jede Ge

meine halt, jahrlich go Rthlr. zu ſchreiben ko

ſtet. Damit es nicht unter Auswartige kommt,

ſo laſſen ſie ſelbige, ob ſie gleich viel dadurch
erſparen wurden, nicht drucken, welches doch

nicht ganz zu verhuten ware, wenn ſich Privat

perſonen ſolche Eremplare kauften. Das Exr—

emplar, das jeder Gemeine gehort, behalten
allemal derſelben Vorſteher. Jndeſſen wird
doch ein Auszug davon: gemacht, wo ſolche Sa
chen darinnen vorkommen, die auch Auswartige

und nicht zu ihnen Gehorige wiſſen konnen, und

ſelbiger wird an Freunde und Bekannte außer
der Gemeine ausgetheilt. Auf dieſe Art kam
ein Stuck von dieſem Auszuge vor einigen Jahren

in die Gothaiſchen gelehrten Zeitungen: es war

eine Nachricht von einer Gemeine, die ſich aus

den Wilden in Nordamerika, wo ſie auch Miſ—
ſionarlen haben, geſammelt hatte. Die Glie—

der
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der derſelben hatten das Anſuchen der andern,

Wilden, mit ihnen in den Krieg zu ziehen, ab—

Hgeſchlagen, und waren deswegen von dieſen.

meiſt alle grauſam umgebracht worden, wie

man denn den Verluſt auf too Perſonen rech
nete; die Lehrer und noch einige andere hatten

das Gluck gehabt, zu entfliehen, und waren gen

rettet worden e. Recenſent wunſchte damals,
ſie mochten ihre Nachrichten aus den Miſſionen

uberhaupt bekannter machen.

Wenn nun ein Kandidat einige Jahre bei dem

Padagogium oder einer andern Ortsſchule als Leh-

rer geſtanden hat, und er beſitzt die Gabe zupre-

digen, ſo wird er als Prediger bei einer Gemeine

angeſtellt, und er kann ſich alsdenn verheiruthenu

Jn Schleſien und den meiſten Landern durfen

ſie Prediger  haben, die nur bloß von ihnen or

dinirt ſind; (denn ſie haben ihre Biſchofe, die
die Weihe noch von den alten Mahriſchen Bi
ſchofen empfangen, und welche auch ihre. neu:

anzuſtellenden Prediger ordiniren;). allein in

Sachſen muſſen. ſie dieſelben vor dem Obercon
fiſtorio in Dresden draininiren cund  ordiniren

B 3 laſ
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laſſen. Um nun doch: Prediger zu bekommen,
ſo nehmen ſie ſolche, die ſchon auswarts im Am

te geſtanden, und zu ihnen ubergetreten, oder

Kandidaten, die auf. Sachſiſchen Univerſitaten
ſtudirt, und ſich alsdann zu ihnen gewendet haben.

Die Einkunfte eines  ſolchen Predigers find eben

ſa gar ſtark nicht, und wenn er verheirathet iſt

und Familie hat, ſo  muß er Zulage aus der
Gemiintaſſſe berkammen. Die Sohne eines ſola

chen Predigers werden auch, wenn in der An

ſtalt zu Nisky Freyſtellen, die aus der Gemein

kaſſe bezahlt werden, leer find, in ſelbige ge

bracht: Ein ſolcher Zogling koſtet mit Kleibung
nnd demjenigen, was er zur Leibes Nahrung

und Nothdurft bedarf, jahrlich auf rao Rthlr.
Man fonnte.hier fragen? woher die Gemeine

das Geld dazu nahme? Dieſes geſchiehet theils

durch Colligiten, theils haben, ſie auch anſehn
liche Guter, und kaufen deren immer noch meh«

rere, da ihnen ofters große Erbſchaften von den

vornehmen Standesperſonen, die zur Geſell—

ſchaft getreten, zufallen. Die Anſehulichſten

davon waren ohnſtreitig die der Grafen Gers

dorf



dorf und Zinzendorf, wovon erſterer Landshaupt

mann in Bauzen war; denn dieſe haben der

Gemeine faſt alle ihre Guter vermacht. Sonſt
waren ſie auch nicht im Stande, das weitlauf—

tige und koſtſpielige Miſſionswerk zu beſtreiten.

Daß auch außer den Erbſchaften in ihre Kaſſe

viele wohlthatige Quellen von allen Seiten zu—

fließen, kann ich auch verſichern.

Jn oben erwahnter Anſtalt halt die Gemei—

ne zwolf Kinder ganz frei, und giebt noch auſ-

ſerdem, wo die Aeltern andrer Kinder außer

Stand ſind, den ganzen Betrag zuſammen zu

bringen, viele Beitrage dazu. Die Zahl der
Zoglinge belaufe ſich auf hundert, worunter ſich

immer auch auswartige, deren Aeltern nicht
zur Gemeine gehoren, befinden, und vorzuglich
Kinder von Geiſtlichen; aber gemeiniglich wer

den ſelbige von ihren Aeltern nur auf eine gewiſ-

ſe Zeit hineingethan, und nach deren Ablauf
wieder herausgenommen, welches die Gemeine
gar nicht gerne ſiehet, und ſucht, daher ſelbiges

auf alle Weiſe zu verhindern, um ſelbige zu

B 4 behal.
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behalten;' die Urſache davon iſt indeſſen leicht

einzuſehen. Ein ſolches Kind hat doch vieles bei
ihnen geſehen und gehort, woruber, wenn es die—

ſes nun auswarts erzahlt, nicht allemal gunſtig

geurtheilt wird, welches ſie doch ſo ſehr wun.

ſchen.

Konnen die Aeltern in der Gemeine ihre—

Kinder, wegen ihres geringen Vermogens, nicht
in obige Anſtalt geben, ſo ſenden ſie ſelbige in
die Ortsſchulen, wo weiter nichts als das Schul

geld bezahlt werden darf. Den Unterricht in

denſelbigen beſorgt (wie oben erwahnt) ein Kan
didat aus Barby, und da uſt doch allemal zu.

hoffen, daß deſſen Lehrart zweckmaßiger iſt, als

die eines Ungelehrten oder Handwerksmannes.
Es ware daher zu wunſchen, daß uberall der
Ueberfluß von Kandidaten, ſie mochten nun zu—

dieſer oder jener Faeültat gehoren, darzu ge—

braucht wurden, unter Verſprechung nachma.

liger Beforderung. Jch verſichere, es wurden

ſich unter dieſer Bedingung gewiß viele finden,

die indeſſen einen ſolchen Dienſt. mit Freuden

anneh



annehmen wurden, als lange ohne einige ande—

re Hulfsmittel auf einen Dienſt los zu hungern;

und ſolche gelehrte Schulmeiſter konnten daan

auch manchmal, wenn es Theologen waren,
den Prediger unterſtutzen.

Was die Lehre der Herrnhuter anbetrifft, ſo
iſt dieſe die Lutheriſche. Dasjenige, woran ſich vie—

le, beſonders, welche in gar keiner Bekanntſchaft

mit ihnen ſtehen, ſtoßen, iſt dieſes, daß zu wenig

Moral, und faſt nichts als Dogmatit vorgetra
gen wird. Dieſe Stimmung hat ihnen Graf
Zinzendorf, deſſen Reden auch noch immer in
den Gemeinen zur Erbauung offentlich vorgele—

ſen werden, gegeben. Wir finden ja aber im
neuen Teſtamente auch viel Moral. Wegen

dieſer Sache fieng vor ohngefahr zwei Jahren
einer ihrer Anhanger, der Graf Lynar, einen
Streit mit dem Hrn. Doctor und Proſeſſ. Ro

ſenmuller in Leipzig an, allein der Hr. Doctor

antwortete nicht darauf.

 Es muß Manchem, der ihre Verſammlung
beſucht, ſehr auffallen, wenn er in- ihren Gebe

B5 ten
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ten unter andern hort, daß ſie ſich als die groſ

ſeſten Sunder anklagen, und immer uber ihre
Mangelhaftigkeit klagen. Dieſes muß ja einem

allen Muth niedekſchlagen und unfahig machen,

etwas Großes zu denken und zu thun. Gott

hat uns ja erloſet von der Sunde, wenn wir
namlich an ihn glauben, ſeine Lehren anneh

men, und dieſelben zu beſolgen ſuchen. So
nach kann Gott unmoglich das beſtandige Kla—

gen uber Fehlerhaftigkeit und Unzulanglichkeit

angenehm ſeyn; denn es iſt doch allemal beſſer,

ich ehre ihn durch Thaten, als wenn ich immer

und ewig eine klagende Litanei anſtimme. Das
Gebet iſt gewiß eine ſehr nutlliche und gute Sa

che; aber man kann ja auch bei der Arbeit be
ten, ohne deswegen ganze Stunden des Tages

dazu anzuwenden, und daruber ſeine Geſchaſte zu

verabſaumen; es heißt ein, und allemal: Bete

und Arbeite. Mitet der fur die Kinder be
ſtimmten Stunde, worinnen meiſt Erbauungs—
reden fur die Jugend gehalten werden, wwelche

auch Erwachſene mit anhoren, haben ſie taglich
drei Verſammlungen, und des Sonntags ſechs,

wo



wo geleſen, geſungen, geredet und gebetet wird.

Die Rede iſt allemal uber die tagliche Loſung,

welches ein Spruch aus der Bibel iſt. Die
Sammlung dieſer Spruche befinden ſich in ei
nem eigenen Buche, welches das Loſungsbuch-

lein fur alle Tage im Jahre heißt, und jahrlich
in Barby heraus kommt.

Die Vorſteher oder Pfteger der einzelnen

Ehore halten dieſe Verſammlungen in Gemein—

ſchaft mit dem Prediger jedes Orts. Es iſt
leicht zu denken, daß durch dieſe gar zu ofte Bei.;

wohnung des Obttesdienſtes mancher ziemlich

gleichgultig dagegen wird, da es, ſo zu ſagen,

eine mechaniſche Gewohnheit iſt. Es iſt gewiß,

daß die Religion ſehr viel Gutes bei dem Men

ſchen wirkt; denn ich habe noch keinen geſehen,
der dadurch, daßrer ſich ſein eigenes Gebaude

der Moral ohne Ruckſicht auf Religion gebauet,

es in der Tugend ſo weit gebracht habe, als ein

rechtſchaffener Chriſt, er mag nun ſeyn von wel

cher Religionsparthei er will. Aber ſoll ich einen

Menſchen, der eine beſondere, heilige Sprache

fuhrt,



28

fuührt, und dennoch gegen ſeinen Nebenmenſchen

nicht menſchenfreundlich geſinnet iſt, ſondern weil

ſelbiger dieſe Sprache nicht auch fuhrt, und keine

ſolche Empfindungen hat, ihn vielmehr. verach-

tet und lieblos beurtheilt, ob dieſer vielleicht

gleich mehr praktiſches Chriſtenthum beſitzt, des
wegen hoher halten, als dieſen? Und ſolcher.
Heiligen finden ſich viele bei dieſer Parthei, wel—

che ofters ihren Stolz und Phariſaismus nicht
verbergen konnen. Ueberhaupt zeigt dieſes groſ

ſe Schwachheit an, wenn man Menſchen, die
das Aeußere der Religion nicht allemal ſo genau

wie andere beobachten, ſogleich fur ſchlechte
Chriſten halt. Es kanu ja oft geſchehen, daß

Leute ihren Einſichten, die ſie von Natur haben,

getreu bleiben, und oft ſchon von Schulen her

gegen die Art, wie ihnen die Religion daſelbſt:
iſt vorgetragen worden, einen gewiſſen bleiben
den Abſcheu bekommen haben. Auch haben ſie

vielleicht einen ſchlechten Prediger, und warten

darum den Gottesdienſt nicht auf die gewohnli

che Weiſe abv.
Et



Es tragt z. B. mancher Lehrer vor: Man
muſſe Gott als einen zurnenden Richter anſehen,

als einen Konig, der uber ſeine Majeſtatsrechte

halt; wir hatten uns vor den Anfechtungen des

Teufels in Acht zü nehmen, und mehr derglei—

chen Satze. Dieſes behagt nun freilich zu un
ſern jetzigen Zeiten nicht jedermann. Jndeſſen

giebt es auch noch Leute genug, die ſehr daruber

halten. Dennoch thut vft einer, der alles die—
ſes nicht glaubt, ſeinen? Nebenmenſchen mehr

Gutes, als einer, der beſtandig betet und in die
Kirche gehet. Die Prediger ſollten, (aber wo

ſindet man ſolche?) wo es viel dergleichen Leu«

te giebt, ſehr aufmerkſam unterſuchen, ob die

Schuld davon nicht mit in der Geſchmackloſig
keit ihres eignen Vortrags lage, und denſelben

vernunſtiger und zweckmaßiger einrichten, und

nicht auf ſolche Leute auf der Kanzel losziehen,
wodurch ſie dieſelben immer noch mehr von ſich

entfernt halten. Beſfinden ſich unter denen,
welche die Kirche und das Abendmahl meiden,

Leute, die in!offentlichen Laſtern leben, ſo wer
den ſie dieſelben wohl ſelbſt nicht unter ihre Zu.

horer



zo J—horer in die Kirche und bei dem Abendmahle
wunſchen; ſie wurden ja da die Perlen vor die

Saue werſen.

Doch, ich kehre zur Sache zuruck: Die
ganze Gemeine iſt in Chore eingetheilt. Die
Verheiratheten, die ledigen Leute beiderlei Ge—

ſchlechts, die Wittwer, die Wittwen, die Kna

ben, die Madchen, und die Kinder, machen

jedes ein Chor fur ſich, welches ſeinen Vorſte

her oder Pfleger hat. Bei den weiblichen Cho

ren verwalten das Pflegeramt auch Frauenzim

mer? halten aber keine Vortrage, ob man es
ihnen gleich Schuld gegeben, ſondern nur Sin-
geſtunden. Die Vortrage beſorgt bei ihnen der

Pfleger der Verheiratheten. Die Chore der
Ledigen huben ihre eignen Hauſer, und heißen

Bruber und Schweſtern. Die ledigen Manns
perſonen treiben alle Handwerke, und. die ledi

gen Weibsperſonen verfertigen weibliche Arbei—

ten. Da aber ihre Tracht ſehr einfach iſt, und
wenig oder gar kein Putz getragen werden darf,

ſo verdienen ſie fur ſich ſelbſt freilich nicht viel,

und
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und diejenigen, welche kein Vermogen haben,
muſſen ſehr ſchlecht leben. Jch habe ſelbſt wel.

che gekannt, die es die Woche nicht hoher als

auf ſechs Groſchen brachten. Auch findet man

ſelten ſchone Geſichter unter ihnen; ob dieſes

von der wenigen Bewegung herkommt, indem

ſie faſt gar nicht ausgehen durfen; oder ob die

ſchlechten Nahrungsmittel Schuld daran ſind;
und weil viele nicht mit ihrem Zuſtande zufrie—

den ſind nicht ſeyn konnen, mag ich nicht
entſcheiden. Die ledigen Mannsperſonen ver
dienen durch ihre Profeſſionen ſehr viel, und

konnen gemachlicher leben. Die Wittwer und

Witten, die nicht mehr arbeiten konnen, wer

den aus der Gemeinkaſſe erhalten. Es iſt da-

her uberhaupt bei dieſer Geſellſchaft zu loben,

daß niemand genothiget wird, zu betteln. Wer

noch arbeiten kann, und ſollte es auch nicht bei

dem Handwerke ſeyn, welches er gelernt hat,

wird auf eine andere Art in Beſchaftigung ge

ſetzt, ſo daß ein jeder ſeinen nothdurftigen Un.

terhalt finden kann. Nun iſt alſo die Frage
leicht aufzuloſen: warum ſo viele zu dieſer Ge

ſell.
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ſellſchaft ubertreten, und ſo wenig dieſelbe wie—

der verlaſſen. Mancher iſt des Weltlebens ſatt,
hat vielleicht auch dabei einen Hang zur Schwar

merei und zum Kopfhangen, weiß, daß er ſein
Brod bei ihnen findet, und hat dieſes nicht einmal

außer der Gemeine, wenigſtens nicht ſo ruhig

und nicht ſo gewiß; er entſchließt ſich daher, al—

les anzuwenden, um unter dieſe Geſellſchaft zu

gelangen, wo er gewiß Zeitlebens ſein Brod hat,

wenn er ſich nur in ihre Ordnungen fugt. Wer

nun einmal lange Zeit unter ihnen zugebracht
hat, dem fällt es hernäch ſehr ſchwer, unter an

dern Leuten fortzukommen. Er hat ſich aller-
hand heilige Ausdrucke angewohnt, die ihm als-

dann immer anhangen, und er wird dann fur

einen Pietiſten gehalten. Er ſtoßt ſich auch an

alles, was ihm nach ſeiner Art unheilig und
nicht gottlich ſcheint, und wird alſo dadurch bei

andern Leuten zum Geſpotte; und wer laßt ſich

wohl gern auslachen? Fur einen Grund, wat—
um viele dieſelbe nicht verlaſſen, kann auch dir-

fer angeſehen werden: Jhre Handwerke ſind an

vielen Orten nicht zunftig, und es kann alſo rin

Hand



uü— 33.Handwerkspurſche, der von ihnen geht, da er

keine Kundſchaſt hat, nicht ſo leicht Arbeit :be

koinmen.  3
Unter den vielen Sonderbarkeiten, welche

man bei ihnen antrifft, iſt auch das Loos; allesn

was von Wichtigkeit iſt, muß daſſelbe entſchei
den, ſonſt wird es nicht bewilligt und unterbleibt

doch habe ich auch nie bemerkt, daß eine Sas

che, die ſie wunſchten, nicht geſchehen ware
und daher artig genung, daß: das Loos aflemal

ſo ſchon (bei ſolchen Geletenheiten): zutrifftz

Hierdurch haben ſie die meiſte Gewalt, und kon—

nen den großten Despotismus ausuben; denn

es durſen ſich deſſelben nur die Vorſteher in jt

der Gemeine, und vorzuglich die Aelteſten der

Conferenz bedienen, damit es nicht durch allzue

haufigen Gebrauch verachtlich werde. Will

ein Glied der Gemeine etwas unternehmen, und

ſuucht um etwas an, welches nicht nach ihrem

Plane paßt, ſo heißt es: Das Loos oder der
Heiland erlaubt es nicht; ſoll. aber einer (den
ſie dazu gern los ſeyn wollen) auf Miſſionsplatze

C oder
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oder ſonſt wohin gehen, ſo heißt es: es iſt des

Heilands Willez und dann. muß er folgen, wenn

er ein achtes Mitglied der Gemeine ſeyn wiill.

Auf dieſe Art ſchaffen ſie ſich viele unruhige

Kopfe, oder die ihnen ſonſt im Wege ſind,
vom Halſe. Bei der Ehe fuhrt das Loos allein
den Vorſitz; es ſtehen ſich freilich manchmal die

guſammengelodfeten Perſonen nicht an, indeſa

fen macht der Gedanke: Der Heiland qhat es

ſo haben wollen, daß ſie fich doch gemeiniglich

gut vertragen, um ſich das Leben nicht ſelbſt

ſchwer zu machen, da ſie ohnedieß nicht wieder

aus einander kommen konnen.. Bekanntſchaf«
ten konnen auch vorhernicht eutſtehen, weil die

Ehore der Ledigen beider Geſchlechter gar keinen

Umgang mit einander haben. So viel ich be—

merkt habe, ruhrt die Einſchrankung allzu haun

figer Heirathen daher, weil ihre Manuſakturen

in den Gemeinen meiſt alle den Obern oder zur

Hauptkaſſe gehoren, und von ledigen Leuten be

trieben werden, und die Meiſter, die auch le—

dig ſind, nur gleichſam oberſte Geſellen ſind;

nur daß ſie etwas mehr lohn, als die andern

Ge
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Geſellen haben. Wenn ſte aber dieſe heirathen

laſſen, ſo muſſen ſie ihnen naturlich mehr Lohn

beſtimmen, um Weib und  Kinder davon zu er
nahren, und da wurde der Profit, den ſie von

den Manufakturen hatten, ugewiß ſehr unbe

trachtlich. ſeyn. Sie laſſen dahet: nur eine ge

wiſſe Anzahl heirathen, die ihrt. Handwerke! und

ſonſtige Gewerbe fud ſich treiben; und orbentliche

Meiſter: vorſtellen.. Aus dieſem Grunde ſehen
ſie es auch gern, wrnn wohlhubende Leute lkdig

ſterben, da denn, wenn!ihre Anverwändte nitht

bekannt oder gar keine da ſeyn, iſte doch allemal

gewiſſe Erben ſind. Und wenn auch Anver

wandte da ſind, ſo bekommen ſie doch eher et

was von der Maſſe, als wenn Kinder da  ſeyn.
Es, iſt auch bekannt, daß das Vermogen einer

ſolchen Perſon, wenn die Erben nicht ſelbſt zur

Gemeine gehoren, ſelten, oder doch nur zum

Theil, verabſolgt wird.  Sie ſehen auch deſwe

gen vornehmlich darauf, daß die ledigen Cho.
re die ſtarkſten ſind, weil dieſe beſſer in Ord.

nung gehalten werden konnen. Einen Verhei

ratheten, der ſich ſchon ordentlich burgerlich ein.

C 2 gerich—



36 Ié.gerichtet hat, kann man nicht ſo leitht mit ſeiner
Familie fortſchicken. KEinen ledigen Meiſter kan
nen ſie, wenn er.ſeine. Sache nicht gut verwal.

tet, ſeiner Stelle berauben, undeer muß wieder

als ein ordentlicher Geſelle arbeiten,  und dieſes

geſchichet. oſters. Jnbeſſen ſind ſie auch ſchon

pon manchem betrogen worden, der ſeinen Beu«
tel bei dieſer Meiſterſchaft geſpickt, ſeln. Reiſe

packel geſchnurt, und ſich fortgemacht hat. Doch

jetzo wird oſters eine Reuiſioet gehalten, und es

mußte einer ſchon ein großen Liſtling ſeyn, der—

fie hintergehemwollte. Unter den verheirathe
ten Handwerkern arwerhen ſich manche viel Ver

mogen, da ſie hie Proftſſtones furnſich haben,

und auch ſonſt in Landesherrlichen und: andern:
Gaben nicht ſo hoch angeſetzt ſind, wie an an

dern Orten.

Hier will ich auch unmerken, daß die Schen

ken und Kaufladen uberall der Gemeine geho
ren, die gewiß, da ihre Orte haufig von Frem.

den beſucht werden,viel einbringen. Das
großte Handlungshaus, das ſie haben, iſt das

Herrn
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Hertnhutiſche,! welches ſich gewiß mit den größ.

ten Handlungshauſern in Deutſchland meſſen

kann.

E

zJhre Orte ſind zwar ſo regelmaßig wie Stadte
gebauet; aber ſie haben, wegen der Guben und an

berer Auflagen ſowie auth wegen Einquartierutig

don Soldaten der eine ſtllche Stadt meiſten;
theils unterworfen iſt, nieniuls Stadtgerechtig.
keit annthnen: wollen; b es! ihnen gleich oft

von dem Landesherrn iſt!angetragen worden.

Daß manthmal einer zu Grunde gehet, der
ſchlecht wirthſchaftet, geſchiehet, wie uberall;

boch wird er deshalben micht gleich fortgeſchickt,

er mußte denn Leute vorſetzlich betrogen haben.

Das Verhultniß der Gebornen und der Verſtor
benen iſtefaſt an allen ihßren Orten ſich gleich,

nailich wie eins zu brei. Main kann alſo hler
tus den Schluß machen, baß, wenn nuche der

melſte Zuwachs voii außen geſchahe, die Geſell

ſchaft balð iusſterben wurde:! ſtatt deſſen, daß

ſie ſich iminer: von Jahr zu Jahr! vermehrt.

welches man an den neuen Gebauden ſehen

tnt C3 kannt



38 ennneen:.
Lann, ſo faſt an allen Orten jahrlich aufgefuhrt

werden.

IJch rathe aber doch Niemand, ſich ſo gera

de unter ſie zu begeben, ohne vorhero ihre Ein

richtungen zu kennen: denn mancher, den das
Aeußere angelockt hat, hat es ſchon bereuet; ale

lein es iſt alsdann zu ſpat, weil er nicht mehr
ĩn ſeine vorigen Verhaltniſſe eintreten kann,

und ſich genothiget ſiehet, unter ihnen zu blei—

ben. Die meiſten aber ſind, und das iſt ihr
Hauptcharakter, fehr gleichgultig gegen das,

was in: der Welt, vorgeht, geworden, und dieſe
22Erſchlaffung iſt lediglich der geiſtlichen Empfin

delei zuzuſchreiben. Sie entſteht ja, wenn
das Gemuth ſich mit zu vielen Bildern und Em

pfindungen, die es zu haben meynt, beſchaf

tiget, und an das wirkliche Leben ſo wenig denkt;
daher ſich dieſe niemals bei ſehr arbeitſamen

Leuten finden wird. Wenn aber jemand ſein
Nervenſyſtem einmal geſchwacht hat, vermag

er gewiß nichts Großes mehr zu denken, noch

zu thun. Sein Gemuth giebt ſich nit Tande
leien



leien ab, und ſcheuet alle Anſtrengung; er ver
traumt ſein Leben und weiß kaum, ob er noch

in der Welt iſt. Dieſe Art. von Empfindelei,
die jetzt uborhaupt ſehr herrſchend iſt, und den

Betrugern ſo viel Gelegenheit giebt, ihr. Werh

zu treiben, iſt auch unter dieſer Parthei, haupt

fachlich unter ihrem Frauenzimmer, ſehr einge—

riſſen. Die Thatigkeit, wodurch. man ſeinen

Mitmenſchen mit Rath.und That beyſtehen ſolla

te, fallt auf ſolche Art ganz weg. Was kann
aber Gott mit einer ſolchen heiligen Empfinde

lei, denn bei dieſer will: ich hier nur ſtehen blei

ben, gedient ſeyn, wenn ſich die Verehrung,

die wir ihm ſchuldig find, nicht auf eine andere

Art außert. Wir muſſen hier ja, wenn wir
nun auch einmal etmas zum Beſten unſers Nea

benmenſchen thun, nicht bloß auſ diejenigen ſen

hen, die uns zunachſt angehen; dieſes thut eine

jede gut eingerichtete Geſellſchaft, auch.

Die Herrnhuter ſollten ſich deswegen durch
aus bemuhen, gegen diejenigen, ſo anders den

ken als ſie, mehr herablaſſenber und gefalliger

Ca4 zu
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zu werden, ohne Bekehrungsſucht dabei blicken

zu laſſen. Hierdurch. wurden ſie ſich gewiß.
mehr Liebe und Achtung erwerben, anſtatt ſie,

ſonſt auswarts afters verlaſtert und verſpottet

werden.

Ja, ſie ſind wegen ihres Stolzes und Hei
ligthuns von Manchen anit den alten Juden ver

glichen worden, die ſich außerlich:auch ein ſo
heiliges Anſehen gaben, und alle andere Mena

ſchen neben ſich verachteten; allein bei ſelbigen
warres eine Folge ihrer Staatsverfaſſung. Seit.

dem wir aber gerzinigtere Begriffe durch Chri.

ſtum erlangt haben, foltte wieſes billig weg

fallen. Durch ihre Sprache und Gang, die
beide etwas Furchtſames und Mißtrauiſches an

fich haben, verrathen ſie ſich auch gleich. Waa

ihre. Tracht. anbelangt, ſo iſt ſelbige ſehr ſimpel,

ſowohl bei den Manns« als Frauensperſonen.

Sie tragen meiſt alle dunkle Farben zu ihren

Kleidungen. Die Polizei iſt bei ihnen ſehr
gut eingerichtet: wer offentliche Unordnung
machte, wurde ſogleich von ihnen entfernt wer;

25 1— den;
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denz. auch ſorgt die Polizei, daß die Straßen

und Hauſer reinlich gehalten. werden, wiewohl
ſie daran ſchon von ſelbſt gewohnt ſind, und,

ſo zu ſagen, eine Hollandiſche Reinlichkeit bei

ihnen. herrſcht. Zu dem außern Wohlſtande,

den man bei ihnen wahrnimmt, tragen ihre

Fabriken das meiſte bei. Obgleich ihre Fa—
brikwaaren viel theurer ſind, als an andern
Orten, ſo finden ſie doch immer viel. Abgang.
Das gyheiſte davon geſchiehet auf den Meſſen;

von dem Preiſe, den ſie einmal auf.ihre Waare
geſetzt haben, laſſen  ſie nicht. das Geringſte nach

Aber dafur iſt auch ihre Waare ohnſtreitig

beſſer, als ſie an andern Orten. verfertiget
wird, und es wird einem dasjenige, mas man

dafur mehr zahlt, „durch die langere Dauer

reichlich erſetzt. Es wird aber freilich vieles
fur Herruhutiſche Waare verkauft, welches feine

iſt, ſowie es mit der Engliſchen zu gehen ·pflegt,
Die Stadte, in deren Nachbarſchaft. ſich Herrm
huter niederlaſſen, empfinden es daher halb, daß

ſie von ihnen, wegen ihren beffern Arbeit, Ab—
bruch leiden.

 e c  e—C 5 Jhee
J
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Jhre Miſſionen erſtrecken ſich ſehr weit;

und wer dahet gern reiſet, beſonders zur See,
ſchickt ſich ſehr gut zu ihnen; denn an ſeinem

Vaterlande darf niemand hangen. Doch hat
man bemerkt, daß die Vermogenden, die von

ihren Zinſen leben, ſelten oder gar keinen Ruf

zu einem Poſten unter den Heiden bekommen.
Auch wurden fie Bedenken tragen, ſelbigen an

zunehmen; denn einen, der viel Vermogen hat,

konnen ſie nicht ſo zwingen, wie einen andern.
Seit Zinzendorſs Tode 1760 ſind verſchiedene

Miſſionspoſten aufgehoben worden. Denn die
ſer hatte ſogar nach Perſien und unter die Hot
tentotten Miſſionars geſendet, und war auch
Willens, China, Japan, die Tatarei und andere

rander dieſer Weltgegend beſuchen zu laſſen. Die
ſe weĩt ausſehenden Plane wurden jedoch durch ſei

nen Tod vereitelt. Wer einen ſolchen Poſten an

nimmt, (und es ſchlagt ihn ſelten einer aus) muß

aller Ruhe und Bequemlichkeit entſagen, und die
ſes thut er auch, weil er glaubt, es ſey des Hei

lands Wille. Die meiſten Platze ſind auf den
karibiſchen Jnſeln, welche, wie bekannt, fur die

5 Euro



Europuer ſehr ungeſunde Luſt haben; obwohldie

Negerſclaven, die in. Afrika das namliche Kli—

ma haben, ſehr gut darauf ſortkommen. Von

ihren bekannteſten und ausgebreitetſten Miſſions-

platzen in Gronland hat Kranz, und von denen

auf den karibiſchen Jnſeln Oldendorp eine Be

ſchreibung herausgegeben.

 Die andern Miſſionen in Nordamerika und
in Oſtindien ſind nicht ſo betrachtlich. Derje—
nige, der einmal auf einem dergleichen Poſten

iſt, bakommt nicht ſo leicht die Erlaubniß, wie

der zuruck zu reiſen; ſollte es ihm auch nicht ge

fallen, ſo muß er ſich hinein ſchicken lernen;
er mußte ſith denn ganz von der Gemeine tren
nen wollen, und das thun ſie nicht ſo leicht, weil

ſie glauhen, es gienge ihnen alsdann nicht mehr

gut; ſie ſtehen alſa lieber alles aus, und ſetzen

auch ofters ihr Leben dabei zu.

Oben erwahntes Vorurtheil herrſcht nicht

allein bei denjenigen, die auf Miſſionsplatze ſind

geſchickt worden, ſondern uberhaupt bei allen

Herrn



44
Herrnhutern, und vorzuglich bei den ledigen
Frauenzimmern; denn von dieſen ſind die Bel

ſpille, daß. ſie die Gemeine verlaſſen hattotn
außerſt ſelten. Dieſe Meinung erhalt ſehr viele

Perſonen unter ihnen, die ſonſt gewiß eben ſo
gern außerhalb ihrer: Gemeinſchaft lebten.

Sollten ſie einmal uber dieſen Puntf heller den

ken lernen, ſo wurde ihre ganze Sache eine
Kataſtrophe leiden. Jch ſelbſt habe Leute ge.

kannt, die ſich von der Geſeltſchaft getrennt hat

ten, und ſich auch außerhalb der Gemeine in

gutem Wohlſtande befanden; ſie waren aber
immer:noth: unruhig. daruber, ob ſie recht' vdeb

unrecht gethan hatten? daß fie falbigeverlaſſen

Jch ſuchte ſie zu uberzeugen/ndaß es Gott nichs

an die Gemeine gelegt; undiſie ſollten nur das

Evangelium Johannis .leſen, vo es heiſſe: Es

komme nicht auf Zempalan 5:dder heilige Ortez

ſondern man muſſe ähn inmeiſt und än der
Wahrheit anbeten; ſie konnten in ihrer jetzigen

tage Gott mehr dienen, als in der, die ſie ver

laſfen hatten.  t att ⁊1

ue e eeeee2J  4 I 4 cν J  2
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Alltein demoöhngeachtet ruheten einige nicht
eher, bis ſie wieder in der Gemeine waren, und

ſchatzten ſich glucklich, wenn ſie in ſelbiger auch
nur zzu den geringſten; Dienſten gebtaucht wur,

den, da ſich.nicht:gleich eine andere ſchicklichere
Beſchaftigung fur ſie ſand. Der Gedanfke.

daß ſie die:auserwahlte Hrerde Chriſti  ſeyn, die

ihren Hirten folgt und rreu bleibt, wird. freilich

den Leuten unter ihnen beſtandig eingepragt, und

es gehort alsdenn nichtigeringe Starke des Geir

ſtes dazu, ſolche von Jugend an. eingepflanzte

Jdeen wieder heraus gzu treiben· Wer dieſos aber

nicht kann, dem rathe ich, unter ihnen zu.blei—

ben, um ſich viel Unruhe zu erſparen.  ztr

avt 22Jo wit aur Bectzung c deſten, was ich

hier geſagt hahe, den Hru. v. Moſer reden laſ.
ſen; er druckt ſich uber diefen Gegenſtand in gie

nem Briefe an Schloßer folgender Geſtalt aus

Welche traurige Beiſpiele ſind mir bekann
„von jungen, in der Brudergemeine erzogenen

leuten von Stande, deren Geburt und Fami—

vlienumſtande nothwendig machten, in denAm

ngang,



agang und. Dunſt. der großen Welt einzutreten.
„Einige wurden ganz geſchleudert und Spotter z
(dieſes ſtimmt mit dem, was ich, oben von den

adelichen Zoglingen ſagte, uberein;) „andere
„bednuernswurdige, unbrauchbare Krupel des

„gemeinen. Weſens, deren Jdeen und Praten
Aſionen beſtuandig mit Unmoglichkeiten kontra

uſtirten, henen die Welt, und ſie der Welt zur
„Laſt waren, welche Gefuhle des Herzens uber-

„all zur Regel ſetzen wollten, wo Gottes Ord

„nung und menſchliche Ordnung Gehorſam und

vUnterwerfung fordern, denen mit einem Wort

„Glurk desLebens geweſen ware, wenn ſie nie in
„eine Gemeinr hinein gellammpen, oder nie wieder

„aus derſelben herausgeſtellt worden waren.
 e 4 4  24 uuiDiIII
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Der wenige Umgang, den ſie mit andern
außer ihrer Geſellſchaft ſuhren durfen, trägt

viel dazu bei, der ganzen Sache ſo ein ſepara
tiſtiſches Anſehen zu geben, und macht, daß

andere Begriffe, als die einmal unter ihnen
ſind, ſo wenig in Umlauf kommen; daher es

denn hernach ſo ſchwer halt, andere Jdeen in

ſolche
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ſolche Kopfe zu bringen. Auch iſt ihnen das
Leſen anderer, als Gemeinſchriften, verſagt.

Findet man bei Jemand ein Buch, was unicht

mit ihrem Syſtem uhereinſtimmt, ſo handelt
er gegen ihre Ordnung, und er muß gewartig

ſeyn, daß er daruber von ſeinen Obern zur Rec

de geſetzt wird. Es wird alſo darguf angetra,

gen, daß ſie ja nichts erfahren und lernen, altz

was ſie ihnen ſelbſt lehren. Die Gelehrten,
die ſich unter ihnen beſinden, ſchaffen ſich nun

freilich vielerlei Bucher an, durfen aber ſelbige

Niemand borgen, welches ſie dem Vorſteher

verſprechen muſſen, ehe ſie ſich dieſelben ver

ſchreiben. Die Vorſteher haben auch Macht,

ſich Brieſe von der Poſt geben zu laſſfen, um
dieſelben zu eroffnen, wenn ihnen namlich eine

Conreſpondenz Verdacht erweckt. So iſt auch
keinem Lehrer erlaubt, ſich anderer Bucher. zu

ſeinem Unterricht zu bedienen, als die die Aelte-

ſeen von der Conferenz genehmiget. Es beſinden

ſich freilich unter dieſen, da ſie ſehr viel leſen,

ziemlich aufgeklarte Leute; aber, um ihr Amt

zu behalten, laſſen ſie es, wie es uberall zu ge

hen



48 anann
hen pflegt,  Bei dem Alten bewenden, nd an

dern: iu dan Lehrärt nirhts ab. Daß aber nicht
mitder Zeit ſich ein und der andere ſinden ſoll;

te, der ſich alber dllle außerliche Vortheile weg

ſetzt, und die: Wahrheit frei heraus ſagt, kann

nicht in Abrede geſtellt werden. Sollte denn

die: Aufklarung, die ſich heut zu Tagr. immet

weiter ausbreitet, und ſogar in Baierũ zu dam

mern beginut, nicht auch in /dieſe Geſell
ſchaft dringen. gHieilich giebt es auch unter

unſern Geiſtlichen immer noch viele, die aus

Furcht, Einkunfte zu verlieren, immer noch
unbers pradigen, als ſich von ihren beſſern Ein
ſichten erwurten laßt Uin ihre Untergebe:

nen recht iin Zaume zu halten; iſt alle vier Wor

chen vor dem Abendmahle eine Unterredung mit

jedem Gliede der Gemeine, welches Sprechen

heißt, unb von dem Pfleger jedes Chors beſorge

wird. Hier wird dann ſein Lebenswandel von
demſelben durchgegangen, und ihm die nothigen

Ermahnungen ertheilt. Es vertritt dieß Spre
chen auch bei denen, die das heilige Abendmahl

mit genießen, die Stelle der Beichte. Die

Com



——J 49Communion iſt ällemal einige Tage darauf, und

zwar des Abends. Weſſen Wandel nicht ihren
Grundſatzen gemaß geweſen iſt, wird auf lan
gere oder kurzere Zeit von demfelben ausgeſchloſ

ſen, bis man bei ihm Beſſerung verſvurt. Man
hat mir geſagt, daß derglrichen Ausſchließungen

Jahre lanig gedauert haben; da die Erlaibniß,

wieder mit zu gehen, von bem oos abhangt, ſv

iſt dieſes leicht imoglich. “Bei dem  erſtmall,
gen Genuſſe kommt es auch auf das Loos an,

und komint einer oft mit dem abten und xten

Jahre erſt dazu. Praparation und Eramen ha

ben ſie dabei nicht. Vor dem Abendmahle iſt
allemal eine Vorbereitungsſtunde.

eee
Das Fußwaſchen wird fahrlich nur einmal

gefeyert, namlich die Mittwoch vor Oſtern. Ob

unſer Erloſer mit den Worten: „Ein Beiſpiel
habe ich euch gegebente, nicht vielmehr die De.

muth und Machſtenliebe habe anempfeblen wollen,

kaſſe ich dahin geſtellt ſeyn. Eds wurde indeß

gewiß manchem Armen ein reellerer Dienſt
geſchehen, wenn ihm ſeine Armuth durch eine

D Gabe
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Gabe erleichtert wurde, als mit dieſer bloßen

Ceremonitie. DI
—J 1 4 1 1J J

Beim Taufen laſſen ſie den Exrorzismus
weg, und ſetzen zu der Formel noch hinzu: Jn

Jaſu Tod  taufe ich dich u. Bei ihren Trau
acten haben ſie auch eine Formel, hie von der

gewohnlichen abgeht, mir aber nicht. bekannt

worden iſt.  Das Brod bei dem Abendmahle

theilen einige Diaconi, unter. Abſingung eines

dazu ſchicklichen Liedes, aus, nachdem der Pre

diger die Einſegnungsworte geſprochen hat. Die

Communicanten halten es aber ſo lange in. der
Hand, bis ſie es ralle beakommen haben; als

dann ſpricht der Prediger einige Worte, und

ſſie genießen es alle auf einmal, indem ſie mit

dbem Prediger, der es auch genießt, auf die
Rnie fallen. Den Kolch geben die Diaconi den
oben an Sitzenden; und .ſo giebt es jeber feinem

Nachbar, bis er herum iſt. Nach der Hand-

lung iſt noch ein Anbeten auf dem Angeſichtr,

welches aber wegen des wenigen Raums, der
dazu auf dem Gemeinſaale iſt, jedes Chor auf

ſei.
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ſeinem eigenen Chorſaal hali. Wollte man
uberhaupt fragen: Ob die Gefellſchaft fur das

menſchliche Geſchlecht nützlich oder ſchadlich ſey?
ſo muß inan deimoch jederzeit das erſtere einge

ſtehen. Zuar ſagt man, ſie tähmen dem Staate

nutzliche Mitglieder weg. Guth viele dieſer

nutzlichen Mitglieder haben aber auch ſchon /virlq
Fabriken und Kunſte unter wilde Nationen ge

bracht, und hierdurch vielleicht mehr zur Sum
me menſchlicher Gluckſeligkeiten beigetragen, als

wenn ſie in Europa geblieben woren. Jch rede

hier nicht einmal: von der Bekehrung der Wil

den; dieſe mag nun beſchaffen ſeyn, wie ſie will,

ſo iſt auch dadurch der ſittliche Charakter dieſer

volker verbeſſert worden? es mußten denn alle

Beſchreibungen, die mandavonliefet, nicht wahr

ſeyn. Jch glaube, daß hierin wenige dem ſonſt

ſo großen Philoſophen Moſes Mendelsſohn bei
pflichten werden, wenn er in ſeiner letzten
Schrift: An die Freunde Leſſings, S. 32 ſagt:

udaß die Herrnhuter den Verſtand der Gron—
„lander mißleiteten.«

D 2 Jch
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ar: Ich habe alle Hochachtung fur der Aſche die
ſes Mannes, und es werden ihm ſolche Aeuße.

rungen als einen Juden auch verziehen; aber
inan fieht doch daraus die Feindſchaft „die er

in ſeſnem Herzen gegen das Chriſtenthum hegte.

Jn Duutſchland ſind ſie von ainigen Reichs
ſtanden vertriebrnnworden; dieſerhäbetr ſowohl

ſctech ſelbernals auch ihren Landern gewiß großern

Machtheil als Vortheil zuwege gebracht. Auf

der andern Seite haben ihnen auch Viele große

Freiheiten verſprochen; und ihnen ſogar Geld vor.

„ſchießen wollen; wenn ſie ſich in ihren Landen nie

dertaſſen wollten: Detaber kleine Staaten immer
vielen Veranderungen unterworfen ſind, ſo laſ

ſen ſie ſich nicht leichtlich in ſelbigen nieder, und

ſind jetzo gegenwartig im ganzen Reiche nur in

dDem einzigen Furſtenthüm Neuwied. Jn den

preußiſchen und ſachſiſchen Staaten ſind ſie am
zahlreichſten, da ie hier am meiſten geſchutzt

werden.
Jn katholiſchen Staaten erlfft man bis jetzt

naoch keine an. Sie ſind auch durch die Tole—

ranz

J
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ranz in Bohmen und uberhaupt in den kaiſer-
lichen Staaten bis jetzo noch nicht bewogen wor.

ben ſich daſelbſt nieder zu laſſen. Die Urſa—

che davon mag wohl miit ſeyn, weil in dem kai—

ſerlichen Toleranzedict nur die, die ſich zur lu—

theriſchen Kirche bekennen, nebſt den Reſor

mirten und den nicht unirten Griechen begriffen

nd. Zu keiner von dieſen drei Partheien woll.

ten ſich damals die Deiſten in Bohmen, die
ſonſt ganz ruhige und friedfertige Leute waren,

bekeninen. Sie wurden alfo da ſie der Kulſer
als eine gefahrliche Secte (Allgem. D. Bibl.

Band 54, Seite 629) in ſeinen Landern nicht

bulden konnte, in die Buckowina an die turki—

ſche Granze transportirt, wo ſie von den Pfaf-

fen (die Turken kommen auch noch hinzu) be—

kehrt werden ſollen. Da nun die Herrnhuter

auch vieles eigene haben, wodurch ſie ſich ſehr
merklich von den drei tolerirten Religionspar—

theien unterſcheiden, ſo durfte wohl ihr bloßes

Berufen auf die Augsburgiſche Confeſſion nicht

hinlanglich ſeyn, ſie vor den Neckereien der
Pſaffen zu ſchutzen. Dazu kommt noch, daß

Dz ihnen
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ihnen der Kaiſer eben nicht mehr ſo gewogen zju

ſeyn ſcheint, wie er es im Jahre 1764 war,

da er auf ſeiner Reiſe durch Sachſen in Herrũ
hut abgeſtiegen, und mit großer Zufriedenheit

alles ängeſehen hat. Jm Jahre 1778., hi
dem Kartoffel oder Erdapfelkriege, wie ihn
bie preußiſchen Soldatenn hennen, veil fie nichtz

als Kartoffeln erbeutet haben, fand doch ein ſelä

voniſcher Offizier, der faſt gar kein Wort deutſch

konnte, nebſt 2o Scharfſchutzen, den Weg nach

Herrnhut, und hatte ſogar die vier vornehm—

ſten Mitglieder, die am meiſten galten, in ſei—

ner Schreibtafel, welche er, im Fall, daß ſie ſich

das, was er forderte, zu geben geweigert, mit

genommen hatte. Seine Forderung beſtand

in 5oo00 Gulden. Nach zweiſtundigen Un—

terhandlungen brachten ſie es ſo weit, daß er ſich

mit 20000 in Wechſel auf Prag, und einige
1oao gleich baar, abſpeiſen ließ. Sie ſuppli

eirten hernach beim Kaiſer um die Erlaſſung

dieſer Schuld, weil es ihnen abgedrungen wor
den. Der Kaiſer gab zur Antwort: ſie waren

nichts beſſer, wie andere, die es auch hatten

geben

c
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geben muſſen. Die Zittauer mußten dazumal

200, ooo Gulden ſchaffen. Dieſe mochten
wohl jenen Gaſten den Weg nach Herrnhut
gewieſen haben, welches ihnen, wie bekannt, ein

Dorn im Auge iſt. Freilich kam es den Herrn
hutern ungewohnt vor, da ſie im ganzen ſieben

jahrigen Kriege mit Brandſchatzung waren ver—

ſchont geblieben, obgleich immer Armeen von
beiden Seiten durchpaſſirt waren.
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